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Inklusionspreis Berlin 2016
Die Auszeichnung für Unternehmen, die Mitarbeiter mit Behinderung vorbildlich integrieren

Berliner Morgenpost
EXTRA

MONTAG, 18. APRIL 2016



Menschen mit Behinderung
sollen am Berufsleben genauso
teilnehmen können wie Men-
schen ohne Handicap. Das ist
eines der Ziele der UN-Konven-
tion für die Rechte von Men-
schen mit Behinderungen.

Beim Berliner Landesamt für
Gesundheit und Soziales (Lage-
so) hat das Amt für Integration
die Aufgabe, dafür zu sorgen,
dass die Inklusion von Men-
schen mit Behinderung in die
Arbeitswelt gelingt. 

Um das Engagement von
Unternehmen zu würdigen, die
sich dabei besonders hervorge-
tan haben, verleiht das Lageso
seit 2003 den „Inklusionspreis
Berlin“ in den Kategorien klei-
ne, mittelständische und große
Betriebe. Er ist mit jeweils
10.000 Euro dotiert. 

Informationen über den
Preis und zum Bewerbungsver-
fahren finden Sie unter
www.berlin.de mit dem Such-
begriff „Inklusionspreis“.

                                            BM
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Würdigung für 

das Engagement

„Gesicht an Gesicht“ (2009) 
heißt das Bild auf unserer Titel-
seite. Es stammt von dem aus 
Syrien stammenden Berliner 
Künstler Maged Houmis. Seine 
abstrakten Bilder beeindrucken 
vor allem durch kräftige und 
kontrastreiche Farben, die in 

ihrer Dynamik eine harmonische
Bildkomposition ergeben. Zu sei-
nen wiederkehrenden Motiven 
gehören Gesichter und Land-
schaften, die aus Gesichtern zu 
bestehen scheinen. Mehr über 
Houmis erfahren sie in der Gale-
rie ART CRU, Berlins einziger 
Galerie für so genannte Outsider
Art, die Kunst von Menschen mit
psychischen Erkrankungen oder 
geistigen Behinderungen zeigt. 
Im Kunsthof an der Oranienbur-
ger Straße gelegen, bringt sie de-
ren Werke nicht nur mitten in 
die Kunstszene, sondern auch 
sichtbar in die Öffentlichkeit. 
www.art-cru.de 

Rätselhafte 

Gesichter
Die Produktionsanlagen in der 
Abfüllung des Spirituosenherstel-
lers Schilkin rattern in gleichmä-
ßigem Stakkato. Auf geschwunge-
nen Bändern fahren tausende Fla-
schen an den Mitarbeitern vorbei.
Marlies Hoffmann steht an einem
der „Füller“. Sie überwacht, ob
der Pfefferminzlikör mit dem 
schönen Namen „Berliner Luft“ 
ordnungsgemäß in die Flaschen 
läuft. Wenige Meter entfernt, in
der Manufaktur, sitzt Jörg 
Zeuschner und füllt Hochprozen-
tiges per Hand in Fläschchen. Am
anderen Ende der Halle transpor-
tiert Stefan Zinn mit dem Gabel-
stapler eine Palette Kartons in 
Richtung Lager. 

Die drei Mitarbeiter, die an die-
sem Morgen tun, was getan wer-
den muss, damit sich Kunden in 
Berlin und auf der ganzen Welt an
Schilkin-Spirituosen berauschen 
können, haben eine Behinderung. 
Jörg Zeuschner wurde mit Down-
Syndrom geboren, Marlies Hoff-
mann hat Diabetes, Stefan Zinn 
ist Dialyse-Patient. Insgesamt be-
schäftigt der Kaulsdorfer Mittel-
ständler acht Schwerbehinderte. 
Bei 32 Mitarbeitern ist das eine 
Quote von 25 Prozent. Für Ge-
schäftsführer Patrick Mier ist das
aber nichts Besonderes. „Schon 
zu DDR-Zeiten haben wir Schwer-
behinderte beschäftigt“, sagt der 
Urenkel des Firmengründers 
Apollon Schilkin. Der Sankt Pe-
tersburger Produzent floh 1921 
aus seiner Heimat und begann 
1932 auf dem Gelände des Guts-
hofs Alt-Kaulsdorf erneut mit der 
Schnapsbrennerei.  

Zeuschner interessiert sich
nicht für die Firmengeschichte. 
Stoisch erledigt er seine Aufga-
ben, stülpt Stoffhäubchen über 
Flaschenhälse oder faltet Kartons.
An guten Tagen grinst er dabei 
über beide Backen, an schlechten
Tagen guckt er teilnahmslos in
die Luft, die hier nach Alkohol
riecht. „Bei stark geistig behinder-
ten Menschen hängt die Arbeits-
leistung immer auch von deren 
Laune ab“, sagt der Leiter der Ab-
füllung Stephan Schilling. „Die 
Produktivität tendiert manchmal 
gegen Null“, ergänzt Mier. Den-
noch werden rehabilitierte Men-
schen bei Schilkin so gut es geht 
in die Produktion integriert. Für 
sein Engagement für die Einbe-
ziehung von Menschen mit Be-

hinderung wurde der Mittelständ-
ler 2015 mit dem Inklusionspreis 
Berlin geehrt. 

Die Geschäftsleitung sorgt da-
für, dass Leute wie Zeuschner 
auch in Zukunft einen Arbeitsplatz
haben. Deshalb hat Schilkin zwei 
der vier Produktionsstrecken 
nicht auf vollautomatischen Be-
trieb umgerüstet. Die Verpackung 
etwa bleibt bei den halbautomati-
schen Anlagen Handarbeit – „weil 
die behinderten Mitarbeiter die 
Arbeitsplätze benötigen“, sagt 
Mier. Das heißt allerdings nicht, 
dass der Mittelständler die Beein-
trächtigten aus Mitleid einstellt. 
Der Chef zeigt auf Oliver Albrecht:
„Er ist unser bester Mann an der 
Strecke“, lobt er die Arbeitsleis-
tung des geistig Behinderten.

Stefan Zinn steht häufig in der
Ecke der Halle, in der von Hand 
Etiketten aufgeklebt oder die Füll-
mengen überprüft werden. Der 27-
Jährige erledigt seine Aufgaben ge-
wissenhaft. Doch viel lieber arbei-
tet er im Fertigwarenlager, da, wo 
er bis Januar 2015 arbeitete, als ein
Nierenversagen ihn aus der Bahn 
warf – und ihn aus dem Betrieb 
hätte werfen können. Doch Zinn 
kämpfte gegen die Krankheit, und 
sein Arbeitgeber kämpfte um ihn. 
Bereits im Spätsommer fing der 
Berliner wieder bei Schilkin an. Er 
arbeitete von nun an kürzer und 
wechselte die Abteilung. Doch 
Monat für Monat kehren seine 
Kräfte zurück. Deshalb setzt er 
sich immer, wenn der Schichtplan 
es erlaubt, auf den Gabelstapler 
und lädt Paletten. Zinns Ziel: Bald 
will er hier wieder in Vollzeit tätig 
sein.

Marlies Hoffmann arbeitet vol-
le acht Stunden am Tag, man
sieht der 54-Jährigen auch nicht
an, dass sie zu denen gehört, die
Schilling liebevoll „Rehas“
nennt. Doch Hoffmann leidet
seit ihrer Schwangerschaft an
Diabetes. Hoffmann hatte zwei
Jahre lang studiert, dann kam
das Kind und mit ihm die Pflicht,
vier Mal täglich Insulin zu sprit-
zen. Die Facharbeiterin nimmt
es gelassen, jeden Mittag zieht
sie sich für ein paar Minuten in
die Garderobe zurück. Das war`s.
Nur ganz selten wird ihr speiübel
und sie droht umzukippen. Doch
nach 34 Jahren mit dem Leiden
und nach ebenfalls 34 Jahren bei
Schilkin geht sie routiniert damit
um: „Ich habe immer Trauben-
zucker in der Tasche.“ 

Stephan Schilling, Leiter der Abfüllung, und Gabelstaplerfahrer Stefan Zinn bei der Arbeit für Schilkin IMPRESS PICTURE/BUDDY BARTELSEN (3)
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Volle Pulle trotz Behinderung
Der Spirituosen-Hersteller Schilkin beschäftigt acht Mitarbeiter mit Handicap
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überzeugen – ganz unabhängig von 
der Unternehmensgröße – durch 
beispielhaftes Engagement. Viele 
kleinere Unternehmen, die noch 
keine behinderten Menschen be-
schäftigen, verzichten oft auf die 
Förderungsmöglichkeiten, weil sie 
einen zu hohen bürokratischen 
Aufwand befürchten. Um dem ent-
gegen zu wirken, wollen wir die vie-
len kleinen und mittelständischen 
Unternehmen, die Inklusion prak-
tizieren, öffentlich bekannter ma-
chen. Es gibt also gute Gründe, den
Inklusionspreis in den Kategorien 
Klein-, mittelständische und Groß-
unternehmen zu vergeben.

Was wollen Sie mit dem Berliner In-
klusionspreis erreichen?
Wie gesagt, wollen wir Vorbilder 
öffentlich benennen, deren Leis-
tung und auch ihre soziale Verant-
wortung anerkennen. Diese Vor-
bildfunktion der ausgezeichneten 
Best Practice Beispiele soll noch 
zögerliche Unternehmen zum 
Nachahmen anregen. Und wir wol-
len Interesse wecken bei Arbeitge-
bern, die über Förderungsmöglich-
keiten der beruflichen Inklusion 
nicht ausreichend informiert sind. 
Die vielen guten Bewerbungen der 
vergangenen Jahre belegen ein-
drucksvoll, dass die Vergabe des In-
klusionspreises ein äußerst erfolg-
reiches Projekt des Landes Berlin 
ist. Wir kommen damit unserem 
Ziel, den Berliner Arbeitsmarkt für 
behinderte Menschen weiter zu 
öffnen, Schritt für Schritt näher.

gleichgesetzt - mit Arbeitsunfähig-
keit. Erfahrungen zeigen aber, dass 
sich die krankheitsbedingten Fehl-
zeiten von Beschäftigten mit und 
ohne Behinderung nicht unter-
scheiden. Ein weiteres Vorurteil: 
‚Schwerbehinderte Mitarbeiter ver-
ursachen hohe Kosten.‘ Dabei ent-
stehen durch Behinderung oft kei-
ne besonderen Anforderungen an 
den Arbeitsplatz. Nicht selten rei-
chen organisatorische Maßnahmen 
aus. Wichtig zu wissen: Sofern ein 
Umbau des Arbeitsplatzes notwen-
dig wird, fördern die Träger der be-
ruflichen Rehabilitation sowie das 
Integrationsamt auf Antrag die er-
forderlichen Maßnahmen. Auch die
Befürchtung, schwerbehinderte 
Mitarbeiter seien unkündbar, trifft 
nicht zu. 

Wie treten Sie den Vorurteilen ent-
gegen?
Oft ist nicht bekannt, was Men-
schen mit Handicap leisten kön-
nen, wie belastbar sie sind und wie 
vielseitig sie eingesetzt werden 
können. Behinderte Menschen 
brauchen die Chance, ihre Fähig-
keiten und Talente zu entwickeln 

und ihr Können unter
Beweis zu stellen. Des-
halb sind Aufklärung,
Schulung und Bildung
wichtige Bestandteile
der Arbeit des Integra-
tionsamtes. Aufgrund
der großen Nachfrage
bieten wir unsere Bil-
dungsseminare nicht
nur in den Schulungs-
räumen des Lageso an,

sondern auf Wunsch auch vor Ort -
in den Betrieben.

Welche Vorteile haben Unternehmen, 
die sich um das Thema Inklusion be-
mühen?
Die vielen vorbildlichen Praktiken 
der ausgezeichneten Unternehmen 
zeigen, dass berufliche Inklusion 
gelebt wird und sich lohnt. Arbeit-
geber, die Menschen mit Handicap 
eine Chance geben, bereichern ihr 
Unternehmen um motivierte und 
engagierte Mitarbeiter, die sich 
häufig zu Leistungsträgern in den 
Betrieben entwickeln. Oft können 
Beeinträchtigungen mit besonde-
ren Stärken kompensiert werden. 
Für jeden schwerbehinderten und 
gleichgestellten Beschäftigten spart
der Betrieb zusätzlich die Aus-
gleichsabgabe. Gegenwärtig unter-
liegen in Berlin 6000 Unterneh-
men der Beschäftigungspflicht – 
nur ein Drittel davon erfüllt sie 
aber. Die Einstellung von schwer-
behinderten Menschen kann durch 
die Agentur für Arbeit mit einem 
Zuschuss gefördert werden. Darü-
ber hinaus wirkt sich die Beschäfti-
gung von Menschen mit und ohne 
Behinderung positiv auf die Unter-
nehmenskultur aus - die Sensibili-
tät der Beschäftigten für den Um-
gang miteinander erhöht sich. 

Welche Unterstützung können Sie 
Unternehmen bei dem Thema anbie-
ten?

Eine erste Hürde für Arbeitgeber 
ist die Pflicht, Arbeitsplätze von 
ihren Beschäftigten mit Handicap 
behindertengerecht einzurichten - 
im Rahmen des Zumutbaren. Um 
diese Hürde zu senken, können 
schwerbehinderte Beschäftigte, die 
individuelle Förderung benötigen, 
sowie deren Arbeitgeber, von den 
zuständigen Rehabilitationsträgern 
und vom Integrationsamt Geldleis-
tungen erhalten. Im vergangenen 
Jahr hat das Integrationsamt dafür 
über 22 Millionen Euro aus Mitteln
der Ausgleichsabgabe eingesetzt. 
Weitere Härten kann unsere Stif-
tung „Arbeit für Behinderte“ aus-
gleichen. Auch der Technische Be-

Berliner Morgenpost: Herr Sena-
tor Czaja, zu den Aufgaben des Lageso
gehört Inklusion, also die Eingliede-
rung schwerbehinderter Menschen in 
den ersten Arbeitsmarkt. Wie steht 
Berlin auf diesem Feld da? 
Mario Czaja: Noch immer haben 
es Menschen mit Behinderung im 
Vergleich zu nicht behinderten 
Menschen deutlich schwerer, auf 
dem Arbeitsmarkt Fuß zu fassen. 
Leider ist auch die Anerkennung 
von Behinderung als ein wesentli-
cher Aspekt von Diversität in vielen
Betrieben noch keine Wirklichkeit 
im Alltag. Daher ist es notwendig, 
behinderte Menschen verstärkt in 
das Blickfeld der Unternehmen zu 
rücken. Einen wichtigen Beitrag 
hierzu leisten die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter des Integrations-
amtes (Lageso), die den gesetzli-
chen Auftrag erfüllen, Beschäfti-
gungsverhältnisse schwerbehinder-
ter und gleichgestellter Menschen 
zu ermöglichen, zu erleichtern und 
zu sichern. Die Forderung der UN-
Behindertenrechtskonvention nach
einem inklusiven Arbeitsmarkt 
stellt die Arbeit des La-
geso vor neue Heraus-
forderungen. Vor allem 
geht es darum, die An-
gebote für Menschen 
mit Handicap im 
Arbeitsleben am Leitge-
danken der Inklusion 
auszurichten. 

Wo gibt es bei der Umset-
zung noch Defizite?
Im Auftrag der Antidiskriminie-
rungsstelle des Bundes wurde eine 
empirische Untersuchung durchge-
führt, deren Ergebnisse auch für 
Berlin repräsentativ sind. Sie bele-
gen die zahlreichen positiven Ent-
wicklungen der inklusiven Beschäf-
tigung, weisen aber auch auf die 
zahlreichen „Baustellen“ hin. So 
belasten häufig sozialpsychologi-
sche Barrieren, zu denen auch 
mangelnde gesellschaftliche An-
erkennung zählt, das Selbstwertge-
fühl von Menschen mit Handicap. 
Dies wirkt sich negativ auf deren 
Selbstständigkeit aus. Auf der Ebe-
ne der betriebsinternen Abläufe 
werden in vielen Unternehmen ins-
titutionelle Barrieren festgestellt. 
Hier kann durch technische Hilfen 
und durch eine Änderung der be-
trieblichen Arbeitsabläufe einiges 
verbessert werden. Auch auf dem 
regionalen Arbeitsmarkt müssen 
noch Barrieren abgebaut werden. 

Treffen Sie immer noch auf Vorurteile
in Bezug auf die Beschäftigung von 
Menschen mit Handicap?
Das gesellschaftliche Klima hat sich
für Menschen mit Behinderungen 
in den vergangenen Jahren deutlich
verbessert. Gleichwohl bestimmen 
offene wie latente Vorurteile auch 
heute noch die Sicht in vielen Be-
trieben – vor allem in Unterneh-
men, die noch keine Menschen mit
Handicap beschäftigen. So wird Be-
hinderung häufig mit Krankheit 

„Die Firmen verdienen höchste Anerkennung“
Sozialsenator Czaja lobt das Engagement Berliner Unternehmen bei der Integration behinderter Menschen 

Inklusion von Menschen mit Behinderung in den Arbeitsmarkt ist eine ge-

samtgesellschaftliche Aufgabe. Einige Berufsschulen haben sich speziali-

siert, zum Beispiel auf Hör- und Sprachgeschädigte 

Senator Mario Czaja

n VON ALEXANDER VISSER
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ratungsdienst des Integrationsam-
tes leistet wertvolle Arbeit. Er hilft 
bei der behinderungsgerechten Ge-
staltung von Arbeitsplätzen.

Tun sich kleinere Firmen generell 
schwerer mit der Herausforderung 
Inklusion?
Teilweise leisten große Unterneh-
men beachtliche Investitionen bei 
der technischen Modernisierung 
von Arbeitsplätzen und Arbeits-
stätten – nach den Kriterien des 
„universellen Designs“, was ja eine 
Arbeitserleichterung für alle Be-
schäftigten des Unternehmens be-
deutet. Aber auch viele kleinere 
und mittelständische Betriebe 

P
A

/W
A

LT
R

A
U

D
 G

R
U

B
IT

Z
S

C
H

S
E

N
G

E
S

S
O

Z
 



Mit Secondhand-Kleidung ist 
Ines Pavlou gestartet, mittlerwei-
le hat sie an den beiden Standor-
ten in Berlin „Orte für Familien“ 
geschaffen, inklusive Theatervor-
führungen und Kreativwork-
shops. In Friedrichshain ist 
außerdem ein Café angegliedert. 
Dort arbeitet zum Beispiel der 
junge Mann mit Down-Syndrom. 
Er ist einer von insgesamt acht 
behinderten Mitarbeitern. Aber 
Malte Ergin ist Pavlou besonders 
ans Herz gewachsen. Er erledigt 
vor allem leichte Aufgaben, er 
bringt den Müll raus, räumt den 
Geschirrspüler aus 
oder schneidet Ka-
rotten in der Küche. 
„Aber er kann mehr“, 
sagt Pavlou. Sie setzt den 
27-Jährigen deshalb vermehrt 
auch im Service ein. 

Leicht sei das nicht, sagt sie.
„Menschen mit Down-Syndrom 
sind manchmal stur wie Esel.“ 
Sie müsse daher manchmal ein 
bisschen streng mit ihm sein, wo-
raufhin die Gäste zum Teil ko-
misch guckten. Aber Pavlou lässt 
sich nicht abbringen vom ihrem 
Kurs, Menschen mit Behinde-
rung in den ersten Arbeitsmarkt 

Sobald die Brötchen fertig sind,
läutet der Backofen. Und er 
leuchtet. Letzteres ist wichtig, 
anderenfalls könnten die taub-
stummen Mitarbeiter nicht er-
kennen, dass es Zeit ist, die Back-
waren herauszuholen. Frank 
Plötner beschäftigt 40 Mitarbei-
ter in seiner gleichnamigen Bä-
ckerei, zwölf davon sind schwer-

behindert. Sie haben Rückenlei-
den, sind gehbehindert oder 
hatten Krebs. Damit der Bäcker-
meister so viele Gehandicapte be-
schäftigen kann, musste er die 
Arbeitsplätze umrüsten. Er hat 
zum Beispiel einen Backofen mit 
Wendeautomatik angeschafft 
oder ein spezielles Einschweißge-
rät. Das kostet zwar alles eine 

Bäckerei Frank Plötner

Inklusion: Wertvo
Diese mit dem Inklusionspreis ausg
sich für Menschen mit Behinderung 

Auf dem Weg in 

die Normalität: 

Eine Rollstuhlfah-

rerin beim Vor-

stellungsgespräch

ISTOCK/RAZVAN CHISU

Wenn die Maler auf der Baustel-
le anrücken, haben sie nicht nur
Pinsel und Farbeimer im Ge-
päck, sondern immer auch
Block und Stift. Bei Gehörlosen
funktioniert der Austausch eben
nicht auf Zuruf. Da wird auf
dem Papier notiert, was wichtig
ist – oder manchmal auch auf
der Wand, die später ja sowieso
überstrichen wird. Vier von 17
Angestellten der Kaulsdorfer
Malerei Nitze sind schwerbe-
hindert mit einem Behinde-
rungsgrad von 70 bis 100 Pro-
zent.

1992 haben Sonnhild 
Klaus Nitze den Betrieb gegrün-
det, bereits ein Jahr später 
ben sie den ersten Menschen
mit Handicap eingestellt. 
Umgang mit beeinträchtigten
Mitarbeitern ist man in der 
ma also gewohnt, auch deshalb
funktionieren die Abläufe 
bungslos. Dass ein Diabetiker
feste Pausenzeiten einhalten
muss, um sich Insulin zu 
zen ist genauso selbstverständ-
lich wie das schriftliche 
munizieren mit den Gehörlo-
sen. Laut Firmenchef 

Malerei Nitze GmbH

Ilknur Kili-Özcan hat vier Kin-
der. Vielleicht ist sie deshalb so 
gut darin, Menschen zu motivie-
ren. Genau das macht sie täglich 
in ihrer Wäscherei Niderkrone. 
Vor allem die zehn gehandicap-
ten Mitarbeiter der insgesamt 55 
Mann starken Belegschaft unter-
stützt sie täglich mit ihrer 
freundlichen und gleichzeitig 
fordernden Art. „Du hast zwei 
Hände, dein nicht behinderter 
Kollege hat zwei Hände“, sagt sie
etwa zu einem geistig Behinder-
ten. „Also kannst Du die Arbeit 
genauso gut verrichten wie er.“ 

Mit solchen Sprüchen will Kili-
Özcan den Gehandicapten ver-
mitteln, dass sie sich „nicht be-
nachteiligt fühlen sollen“. Des-
halb belohnt sie bei guter Arbeit 
auch nie einen einzelnen, son-
dern immer „die gesamte Pro-
duktion“. Überhaupt verfolgt die 
Unternehmerin Ziele, die auch 
einem Sozialarbeiter gut zu Ge-
sicht stehen würden. Vor kurzem
etwa hat sie mehrere junge Leute
mit Behinderung eingestellt, alle 
Mitte 20. „Anfangs hatten sie we-
nig Selbstbewusstsein“, sagt die 
Unternehmerin. Nach ein paar 

Wochen in der Wäscherei seien 
sie aufgeblüht und hätten sich 
viel mehr zugetraut. Wenn Kili-
Özcan daraufhin einen Anruf von
den erfreuten Eltern erhält, ist 
sie selbst ganz froh: „Mensch, 
jetzt hast Du wieder einen ins 
normale Leben eingegliedert.“

Niderkrone e.K.

Teamplayer: Mitarbeiter in der 

Wäscherei Niderkrone       NIDERKRONE
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Peter Fischer kann aus dem Eff-
eff aufsagen, wie viele seiner
Mitarbeiter behindert sind: 18
von 175. Für sonderlich bedeu-
tend hält der Personalchef der
Akademie der Künste die Zahl
aber nicht. Denn für Fischer
sind alle Mitarbeiter gleich.
„Wenn wir es nicht aus der Per-
sonalakte wüssten, würden wir
die Gehandicapten nicht erken-
nen“, sagt er. 

Fischer sieht keinen Grund,
Unterschiede oder gar Proble-
me zu benennen. „Wir haben
keinen größeren Aufwand, weil
wir Menschen mit Handicap be-
schäftigen.“ Der eine bekommt
einen speziellen Tisch zur Ver-
fügung gestellt, der nächste eine
ergonomische Computermaus.
Doch das war es auch schon.
Die Schwerbehinderten und
Gleichgestellten arbeiten in al-
len Bereichen der Akademie, in
der Verwaltung, im Archiv oder
in der Programmabteilung. Und
sie führen die ihnen übertrage-
nen Aufgaben genauso gewis-
senhaft und gut aus wie die Kol-
legen. 

„Wir wählen die Mitarbeiter
nicht danach aus, ob sie behin-
dert sind oder nicht, sondern
nach ihrer Leistungsfähigkeit“,
sagt Fischer. Im Falle gleicher
Qualifikation wird ein Bewerber
mit Behinderung sogar bevor-
zugt. „Viele der beeinträchtig-
ten Mitarbeiter sind Stützen im
Unternehmen“, sagt Fischer
stolz.

Akademie 
der Künste

zu integrieren. Es ist ihr ein wich-
tiges Anliegen. Außer-
dem, sagt die Inhabe-
rin vom Familienca-
fé Amitola, seien die 
Gehandicapten be-
sonders gute Mit-
arbeiter. „Sie sind zu-
verlässig, ehrlich, 
pünktlich und lo-
yal.“ Von diesen 
Tugenden kön-
ne sich mach 
anderer eine 
Scheibe ab-
schneiden. 

Amitola

2009 kam der Integrationsfach-
dienst auf die Gebäudereinigung 
Petersohn zu und fragte, ob das 
Unternehmen einen behinderten
Praktikanten aufnehmen würde. 
„So fing alles an“, sagt Gabriele 
Petersohn, Personalchefin und 
Ehefrau des Firmeninhabers. 
Mittlerweile beschäftigt der Mit-
telständler mit gut 60 Angestell-
ten sieben Menschen mit Handi-
cap. Petersohns Fazit nach 
knapp sieben Jahren: „Die Zu-
sammenarbeit hat sich bewährt. 
Die meisten, die wir eingestellt 
haben, sind geblieben.“ 

Die beeinträchtigten Mitarbei-
ter können nicht alle Arbeiten 
ausführen. Die Glasreinigung 
zum Beispiel ist zu gefährlich für
sie. Ein Gehörloser könnte einen 

Warnhinweis nicht hören. 
Außerdem ist der Gleichge-
wichtssinn nicht ausreichend 
ausgeprägt, um in luftiger Höhe 
trittsicher zu stehen. Deshalb 
arbeiten die Behinderten im In-
nendienst, sie reinigen zum Bei-
spiel die Böden. 

Die Zusammenarbeit mit den
beeinträchtigen Mitarbeitern be-
deute für die Geschäftsleitung 
und die Kollegen Mehrarbeit, 
sagt Petersohn. „Aber je länger 
die Leute dabei sind, desto weni-
ger wird es.“ Außerdem erleich-
tern moderne Kommunikations-
mittel die Organisation. Mit Hil-
fe von Handy-Fotos, E-mails 
oder Whatsapp-Nachrichten 
klappt der Austausch mit den 
Gehörlosen reibungslos. 

Gebäudereinigung Petersohn

Malte Ergin 

wird auch mal 

im Service des 

Familiencafés 

eingeteilt      BM



Stange Geld. Aber zum einen hat 
Plötner einen Teil der Finanzie-
rung mit Hilfe von Fördermitteln
gestemmt. Außerdem kommen 
die Erleichterungen allen Mit-
arbeitern zugute. 

Plötner findet nur positive
Worte für die Gehandicapten: 
„Die Einarbeitungszeit ist ein 
bisschen länger, aber danach läuft

es super“, sagt er. Oft gehe es in 
der Backstube sogar richtig lustig 
zu. Etwa wenn die Kollegen ver-
suchen per Zeichensprache mit 
dem Taubstummen zu kommuni-
zieren. Nur eines bemängelt Plöt-
ner: die Bürokratie. „Um Förder-
geld für die Umrüstung eines
Arbeitsplatzes zu beantragen, 
muss ich 30 Seiten ausfüllen.“ 

rtvolle Erfahrungen 
eis ausgezeichneten Firmen engagieren 

Behinderung in ihren Unternehmen 

Mit einem gehörlosen Mit-
arbeiter hat er begonnen.
Mittlerweile beschäftigt Jens
Wasel in seinem Unterneh-
men Time Seven, das Display-
schutzfolien herstellt, sechs
Menschen mit Behinderung.
Bei insgesamt zwölf Beschäf-
tigten beträgt die Quote somit
50 Prozent – ein enorm hoher
Wert. Für den Unterneh-
menschef ist das aber kein
Grund, sich als Wohltäter auf-
zuspielen. Ihm sei es „ein An-
liegen“, Menschen mit Handi-
cap einzustellen. „Ich will so-
ziale Verantwortung
übernehmen“, sagt er. Außer-
dem habe er schon während

seines Zivildienstes mit Ge-
hörlosen gearbeitet. Alles
nichts Neues also. Und ganz
normal. So jedenfalls be-
schreibt Wasel die Art, wie die
Menschen mit Beeinträchti-
gung ihre Arbeit erledigen:

„Sie arbeiten die Sachen ganz
normal ab.“ Der 30-Jährige
sagt aber auch, dass „man den
Aufwand nicht unterschätzen
darf“. Die Einarbeitungszeiten
für neue gehandicapte Mit-
arbeiter seien bedeutend hö-
her. Man müsse sie insgesamt
mehr unterstützen. Doch im
Gegenzug bekomme man viel
zurück. „Die Leute sind sehr
loyal“, sagt er. Außerdem sei-
en sie so gut wie immer mit
Freude bei der Arbeit. Die Ge-
hörlosen zum Beispiel: Natür-
lich sprechen Sie nicht. „Da-
für lächeln sie sehr häufig“,
sagt Wasel. „Und das moti-
viert die anderen total.“

Time Seven GmbH

Die Hälfte der Mitarbeiter von Time 

Seven ist gehandicapt       R. K. JURKA

Nitze, der den elterlichen Be-
trieb inzwischen seit 2007 führt
und seit 2009 infolge eines Ge-
hirntumors ein Hörgerät trägt
und zu 60 Prozent behindert
ist, läuft die Arbeit so gut, dass

manche Auftraggeber gezielt
nach den Malern mit Handicap
fragen. Und zwar nicht aus Mit-
leid, wie Jens Nitze betont, „son-
dern einfach, weil sie so gut
sind“.

Feste Pausenzei-

ten, Zettel und 

Stift sind selbst-

verständlich für 

die Mitarbeiter der 

Malerei Nitze LAGESO
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Nur einer von 20 Mitarbeitern
der Firma Roland Riedel Gar-
ten- und Landschaftsbau ist
gehandicapt. Die Behinderung
ist allerdings komplex, der
Angestellte ist sowohl geistig
als auch körperlich einge-
schränkt und kann daher nur
einfache Tätigkeiten wie Un-
kraut zupfen oder Blätter auf-
sammeln ausüben. Einen Mit-
arbeiter mit stark einge-
schränkter Leistungsfähigkeit
in die Kolonne zu integrieren
sei nicht einfach, sagt Inhaber

Matthias Lösch. Seine übrigen
Angestellten hätten anfangs
Bedenken geäußert. „Die
kommen auf mich zu und sa-
gen: Wir sind zwar fünf Leute,
aber wir können nur arbeiten
wie viereinhalb“. Lösch ver-
steht die Sorgen seiner Mit-
arbeiter. „Sie sind stark gefor-
dert“, sagt er. Sie müssten die
Akzeptanz und die Bereit-
schaft aufbringen, einen Men-
schen mit Einschränkungen
einzuweisen. „Das erfordert
Zeit“, so Lösch. 

Zeit musste der Unterneh-
mer anfangs aber auch selbst
investieren. Er musste heraus-
finden, welche Arbeiten der
gehandicapte Mitarbeiter er-
ledigen kann, so dass er – im
Rahmen seiner Möglichkeiten
– eine möglichst hohe Pro-
duktivität erreicht. Auch weil
er dabei vom Integrationsamt
professionell begleitet wurde,
ist ihm das gut gelungen. „Die
Mischung der Kolonne
stimmt“, freut sich der Unter-
nehmer inzwischen.

Roland Riedel Garten- und Landschaftsbau

ANZEIGE ANZEIGE



Im Sommer steht die Landes-
sportschule in Bad Blankenburg
wieder ganz im Zeichen der
Deutschen Bahn. Dann treffen
sich in Thüringen die Eisenbah-
ner mit Handicap und messen
sich an drei Tagen in Sportarten
wie Sitzball, Tischtennis,
Schwimmen oder Fußball. Seit
2006 wird das Sportfest alle zwei
Jahre ausgetragen. Durchgeführt
wird es vom DB-Konzern ge-
meinsam mit der Konzern-
schwerbehindertenvertretung. 
„Die setzt sich sehr für die Belan-
ge der Behinderten ein und dafür,

dass die Rechte und Pflichten aus
dem Schwerbehindertenrecht
umgesetzt werden“, sagt Chris-
tian Gravert, der bei der Deut-
schen Bahn das Gesundheitsma-
nagement leitet und sich um die
Behindertenangelegenheiten auf
Arbeitgeberseite kümmert. 

Rund 300.000 Menschen sind
bei der Deutschen Bahn beschäf-
tigt, 6,2 Prozent von ihnen haben
eine Behinderung, das sind rund
13.000 Mitarbeiter, die in allen
Bereichen des Konzerns beschäf-
tigt sind. Bei der Berliner S-Bahn,
einer Tochtergesellschaft der DB,
sind es 8,9 Prozent der Beschäf-
tigten und somit auch deutlich
mehr als die in der sogenannten
Beschäftigungspflicht geforder-
ten fünf Prozent. Sie sitzen auf
der Lok, sind im Gleisbau tätig,
in der Verwaltung, in Werkstät-
ten, als Zugschaffner oder am
Fahrkartenschalter. 

„Nicht bei allen ist eine Behin-
derung zu sehen“, sagt Gravert.
Denn als behindert gelten nicht
nur Rollstuhlfahrer, Blinde und
Gehörlose, sondern auch Men-
schen mit einer schweren Diabe-
tes oder Mitarbeiter, die eine
schwere Erkrankung wie bei-
spielsweise Krebs überstanden
haben. „Wir suchen für jeden
einen geeigneten Arbeitsplatz“,
sagt er. „Jeder soll hier nach sei-
nen Möglichkeiten arbeiten kön-
nen.“ Die Deutsche Bahn bildet
auch aus, zurzeit lernen 135 Azu-
bis und Studierende mit Handi-
cap in dem Unternehmen.

Die Mitarbeiter mit Schwerbe-
hinderung arbeiten nicht nur in
allen Geschäftsbereichen, son-
dern auch in Integrationswerk-
stätten, in denen sie Schilder
oder seltene Fahrzeugteile her-
stellen. Wer nach Unfall oder
Krankheit nicht mehr in seinen
alten Job zurück kann, hat die
Möglichkeit, innerhalb des
Unternehmens umzuschulen.
„Wir suchen dann nach Weiter-
beschäftigung auf einem anderen
Arbeitsplatz“, sagt Gravert. So

hatte ein Lokführer nach einem
Verkehrsfall seine rechte Hand
verloren. Seinen Beruf konnte er
nicht mehr ausüben. Mit Hilfe
des betrieblichen Eingliederungs-
managements fand er
eine neue Tätigkeit in
der Produktionssteue-
rung bei der Cargoleit-
stelle. Der Arbeitsplatz
wurde behindertenge-
recht eingerichtet. 

Menschen mit Han-
dicap zu integrieren
sei schon immer The-
ma bei der Bahn gewe-
sen. „In früheren Zei-
ten ist Behinderung auch oft
durch Arbeitsunfälle entstan-
den.“ Und es gehöre zur Firmen-
philosophie, dass Mitarbeiter ein
Leben lang zur Bahn gehörten,
zur „Bahn-Familie“, sagt Chris-

tian Gravert. „Da wird man nicht
fallen gelassen.“ 

Rainer Hahn kam 1988 nach
einem Studium der Betriebswirt-
schaft in das Unternehmen. Heute 

arbeitet der 58-Jährige,
fast erblindete Mann in
der Koordinationsstelle
für Behindertenangele-
genheiten. Er ist unter
anderem dafür zustän-
dig, dass die Interessen
der reisenden Zielgrup-
pe Gehör im Unterneh-
men finden. So steht er
etwa in engem Kontakt
mit Behindertendach-

verbänden, mit denen er über 
Maßnahmen diskutiert, um die Be-
dürfnisse der Reisenden mit Han-
dicap umzusetzen. Sein Computer-
arbeitsplatz ist für die reibungslose
Kommunikation mit Braillezeile, 

Großschriftoption und Bild-
schirmlesegerät ausgestattet, 
ebenso mit einer Sprachausgabe, 
die beispielsweise eingehende E-
Mails vorliest. „Mir steht auch 
eine Assistenzkraft zur Verfügung,
die mich unterstützt“, sagt er. 

Wie integriert sich die Eisen-
bahner mit Handicap in dem
Unternehmen fühlen, verdeut-
licht am besten ein Kalender, den
sie in Zusammenarbeit mit dem
Comiczeichner Hubbe realisiert
haben. Ein Beispiel: In einem vol-
len Zugabteil schwatzen zwei
Herren miteinander. „Oh, die
Zahl der Schwarzfahrer soll rapi-
de gestiegen sein“, sagt der eine.
„Fahrkartenkontrolle“, ruft in
diesem Moment ein DB-Mit-
arbeiter im Hintergrund. Um sei-
nen Arm trägt er eine gelbe Bin-
de mit drei schwarzen Punkten. 

Der Bus M29 hält, der Fahrer
steigt aus, klappt die Rampe an
der zweiten Tür herunter, so dass
der an der Haltestelle wartende
Rollstuhlfahrer in den Bus fahren 
kann. Er teilt dem Fahrer mit, wo
er aussteigen möchte. Auch beim
Ausstieg ist ihm der BVG-Mit-
arbeiter wieder behilflich. „Mit
Bus, S- und U-Bahn kommt man 
in Berlin relativ weit“, sagt Domi-
nik Peter, Vorsitzender des Berli-
ner Behindertenverbandes und
selbst Rollstuhlfahrer. Von den 
166 Bahnhöfen, an denen die S-

Bahn hält, sind 156 barrierefrei,
von den 173 Bahnhöfen, an denen
die U-Bahn stoppt, sind aktuell
110 barrierefrei, 101 sind mit Auf-
zügen, neun mit Rampen ausge-
stattet. Weitere Bahnhöfe sollen
umgerüstet werden.

Als komplett barrierefrei gilt
ein Bahnhof, wenn das Gleis für 
Rollstuhlfahrer zu erreichen ist,
die Fahrpläne in einer für ihn les-
baren Höhe angebracht und die 
Bahnsteigbeläge mit taktilem
Blindleitsystem ausgestattet sind.
Zudem müssen die Aufzüge Tas-
ten in Brailleschrift haben.

Ein großes Manko sieht Domi-
nik Peter in Berlin hingegen bei
den Taxis. „Es gibt kaum barriere-
freie Taxis in der Stadt, in denen
ich im Rollstuhl sitzend mitfah-
ren kann“, sagt er. Das Projekt 

„Inklusionstaxis“ des SoVD Lan-
desverbandes Berlin-Branden-
burg (Sozialverband Deutsch-
land) und der Aktion Mensch soll
jedoch in Kürze rollstuhlgerechte

Taxen mit Rollstuhlrampe in die 
Hauptstadt bringen.

Wer mit einem eigenen Pkw
zur Arbeit fahren will, kann auf 
Unterstützung bei der Anschaf-

110 U-Bahnhöfe sind in Berlin inzwischen barrierefrei PA /FRANZISKA GABBERT

Projekt für mehr 
rollstuhlgerechte 
Taxis in Berlin

Sitzball ist eine Disziplin beim Sportfest der Deutschen Bahn  DB AG / HELLMEISTER

„Jeder soll nach seinen Möglichkeiten arbeiten“

Wo?
in der Landessportschule in Bad Blankenburg (Thüringen)

Wer kann mitmachen?
Flyer mit Informationen und Teilnahmebedingungen sowie Anmeldeformulare:
• Schwerbehindertenmitteilungen oder
• bei allen GSVP der Unternehmensbereiche sowie im
• DB-net >Mitarbeiter>Gesundheitswelt>Teilhabe/ Wiedereingliederung>Sportfest 2016

http://www.intranet.deutschebahn.com/dbnet-de/mitarbeiter/gesundheitswelt/projekte/

Wo melde ich mich an?
Im Büro der KSVP in Berlin:
Anmeldungen per Mail an katrin.nimmrich@deutschebahn.com
oder per Fax 030 297 61968

Anmeldeschluss: 31. Mai 2016

Sportfest der Eisenbahner mit Handicap
am 29. August 2016

Wie sich die 
Deutsche Bahn für 
Mitarbeiter mit 
Handicap engagiert

fung seines Fahrzeuges setzen.
„Bei einem Neuwagen werden
über die Kfz-Hilfe bis zu 9500
Euro bezuschusst“, sagt Peter Do-
minik. Je nach Einkommen.

 „Die Kosten zur behinderten-
gerechten Umrüstung – wie bei-
spielsweise Handgas für Rollifah-
rer –, werden zu 100 Prozent ge-
fördert, wenn sie angemessen
sind.“ Finanzielle Unterstützung
kann man bei diversen Kostenträ-
gern beantragen. Dazu gehören 
unter anderem die Agentur für
Arbeit, die Rentenversicherung
oder die Berufsgenossenschaft.
Auch Studierende mit Behinde-
rung haben übrigens Anspruch
auf Kfz-Hilfe und Finanzierung
der Umrüstung, wenn sie auf ein 
eigenes Fahrzeug angewiesen
sind.                                      dag

Barrierefrei durch die Stadt
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An vielen öffentlichen Orten fehlen Rampen
Bei der medizinischen Rehabilitation ist Deutschland gut 
aufgestellt. In anderen Bereichen besteht großer Handlungsbedarf

■  VON TOBIAS VON HEYMANN

Im Jahr 2009 trat auch in 
Deutschland die Behinderten-
rechtskonvention der Vereinten 
Nationen (UN-BRK) in Kraft: Seit-
dem muss sich das Land immer 
wieder durch den internationalen 
Fachausschuss in Genf prüfen las-
sen, wie es die in der Konvention 
beschriebenen Ziele in der Praxis 
umsetzt. Ein Jahr nach der ersten 
so genannten Staatenprüfung zog 
die Bundesbeauftragte für die Be-
lange behinderter Menschen zu-
sammen mit dem Deutschen Ins-
titut für Menschenrechte jetzt 
eine Zwischenbilanz. „Bei dieser 
Staatenprüfung zeigte sich in vie-
len Bereichen noch großer Hand-
lungsbedarf“, sagt die Bundesbe-
auftragte Verena Ben-
tele. 

So hatte der
Fachausschuss 
Deutschland über 
60 Empfehlungen 
ausgesprochen, wo 
das Land die Lage 
der Behinderten 
noch verbessern 
kann – vom Thema 
Inklusion auf dem 
Arbeitsmarkt über 
Teilhabe-Möglich-
keiten bis zum 
Schutz vor Gewalt 
in Einrichtungen 
reichten die The-
men. Doch wie ste-
hen Deutschland 
und Berlin im internationalen 
Vergleich da? Wo ist Deutschland 
bereits weit vorne und wo besteht
noch großer Reform-Bedarf? 

„Da die einzelnen Staaten ganz
unterschiedliche Systeme des Be-
hinderten- und Rehabilitations-
rechts haben, lassen sich keine ge-
nerellen Vergleiche anstellen, son-
dern jeweils nur Aussagen zu 
einzelnen Gebieten treffen“, sagt 
Christina Jäger, Sprecherin der 
Bundesbeauftragten. „So ist 

Deutschland weltweit führend bei 
den Angeboten des Rehabilita-
tionsrechts. Hier besteht ein sehr 
differenziertes System mit ver-
schiedenen Leistungen und unter-
schiedlichen Zielsetzungen, wie 
zum Beispiel medizinische Reha-
bilitation und Leistungen zur Teil-
habe am Arbeitsleben.“ Noch ru-
dimentär ausgebaut sei hingegen 
das Anti-Diskriminierungsrecht. 
„Die USA etwa sind hier viel wei-
ter“, sagt Jäger. „Die skandinavi-
schen Länder wiederum gelten als
Vorbilder beim Leistungsrecht. 
Dort wird viel auf das Prinzip des 
persönlichen Geldes gesetzt, was 
bedeutet, dass Behinderten Geld-
beträge zur freien Verfügung 
überlassen werden.“ 

Das inklusive Beschulen von
Kindern mit Handicap ist hin-

gegen in Italien All-
tag, da bereits seit
1977 alle Kinder in
Regelschulen ge-
meinsam zum
Unterricht gehen.
In Deutschland
halten die Länder
dagegen grundsätz-
lich am Förder-
schulsystem fest.
Beim Thema Bar-
rierefreiheit im
privatwirtschaftli-
chen Bereich be-
steht in Deutsch-
land noch Nach-
holbedarf – hier

liegt beispielsweise
Österreich vor Deutschland.

„Es genügt nicht, Träger öffentli-
cher Gewalt, insbesondere Bun-
desbehörden zum Gleichstellen 
von Behinderten und zu Barriere-
freiheit zu verpflichten“, sagt Ben-
tele. „Auch private Anbieter von 
öffentlich zugänglichen Gebäuden 
müssen hier passende Angebote 
machen. In Restaurants, Arztpra-
xen und Geschäften muss es Ram-
pen statt Stufen, sowie Informa-
tionen in leicht verständlicher 

Sprache, Gebärdensprache oder in
Brailleschrift für Sehbehinderte 
und Blinde geben“, fordert sie. 

Internationale Vergleiche aus
erster Hand kann hier Dominik 
Peter ziehen: Der Vorsitzende des 
Berliner Behindertenverbandes ist 
nicht nur selbst Rollstuhlfahrer, 
sondern kann sich als Reisejour-
nalist selbst auf seinen internatio-
nalen Touren direkt in den Län-
dern ein Bild von der Lage ma-
chen. „Im öffentlichen 
Nahverkehr stehen Deutschland 
und Berlin im Vergleich gut da“, 
sagt er. „Das ist wichtig, da Mobi-
lität ein wichtiger Aspekt bei der 
Teilhabe ist. Barrierefreie Busse 
sowie Liftanlagen an U- und S-
Bahneingängen sind für Behinder-
te hier allgemein gut nutzbar.“ Al-
lerdings sei das Angebot barriere-
freier Taxis in Berlin noch zu 
klein. „Von den etwa 7600 Taxis 
in Berlin ist nur etwa ein halbes 
Dutzend barrierefrei“, sagt er. 

Ganz anders sei die Lage in
London: „Hier fährt eine riesige 
Flotte barrierefreier Taxis durch 
die City“, sagt Peter. „Sie können 
seitlich eine Rampe herausziehen 
und so Rollstuhlfahrer an Bord 
nehmen.“ Auch auf dem Feld des 
Tourismus sieht er noch großen 
Nachholbedarf. „Berlin ist auch 
bei Behinderten ein sehr beliebtes 
Reiseziel“, sagt Peter. „Doch be-
hindertengerechte Hotelzimmer 
zu finden, ist mit großen Hürden 
verbunden“, beobachtet er. In den
USA hingegen, wo mit dem „Ame-
ricans with Disabilities Act“ 
(ADA) ein Gesetz für Amerikaner 
mit Behinderungen in Kraft ist, sei
das Angebot besser. „Wenn in den
USA an einem Hotel ‚ADA‘ steht, 
finden sich dort behindertenge-
recht ausgebaute Zimmer“, sagt 
Peter. „Hier muss sich in Deutsch-
land noch viel verbessern.“ 

Auch der barrierefreie Zugang
zu touristischen Zielen sei in man-
chen Ländern besser umgesetzt 
als in Deutschland. „Bei einer Rei-
se durch England erlebte ich, dass 
bei vielen historischen Herren-
häusern Rampen zum Beispiel aus
Sandstein nachträglich an der 
Vorderseite angebracht wurden“, 
sagt Peter. „Die nutzen jetzt auch 
viele nichtbehinderte Touristen, 
weil das bequemer ist als Trep-
pensteigen.“ 

Auch Palma de Mallorca sei für
Behinderte ein angenehmes Ziel, 
da hier jetzt zahlreiche Sehens-
würdigkeiten, öffentliche Gebäu-
de und Hotels über barrierefreie 
Zugänge verfügen. „In Berlin bie-
ten viele Museen oder Kinos kos-
tenlose Eintrittskarten für Begleit-
personen von Behinderten an“, 
sagt Peter. „Das ist lobenswert. 
Aber in vielen Schwimmbädern, 
Museen und öffentlichen Gebäu-
den muss noch viel geschehen.“ 
Vielfach stelle sich einfach der 
Denkmalschutz quer, wenn behin-
dertenfreundliche Anbauten an 
Eingängen zur Sprache kommen. 

Rehabilitation: Ein Patient übt mit seiner neuer Prothese im Unfall-

krankenhaus Berlin                                                  PA/WOLFGANG KUMM 

Eine Chance auf Teilhabe

Etwa zehn Prozent der Welt-
bevölkerung – das entspricht 
etwa 650 Millionen Menschen – 
leben mit einer Form von 
Behinderung: Sie bilden die 
größte Minderheit der Welt. Zu 
ihrem Schutz und um ihre 
Lebenssituation zu verbessern, 
hat die Uno 2008 das „Überein-
kommen über die Rechte von 
Menschen mit Behinderung“ 
beschlossen. Die Vereinten 
Nationen konstatieren, dass 
„Behinderung aus der 
Wechselwirkung zwi-
schen Menschen mit 
Beeinträchtigungen 
und einstellungs- und 
umweltbedingten 
Barrieren entsteht.“ 

160 Staaten haben die UN-Be-
hindertenrechtskonvention 
(UN-BRK) als völkerrechtlichen 
Vertrag bestätigt, darunter 
auch Deutschland. Die UN-Kon-
vention verpflichtet die Mit-
gliedsstaaten, die Menschen-
rechte für Menschen mit Be-
hinderungen zu garantieren. 
Dazu gehören unter anderem 
das Achten der Menschenwür-
de, die Nichtdiskriminierung, 
die uneingeschränkte Teilhabe 
an der Gesellschaft, Chancen-
gleichheit – auch im Berufsle-

ben –, Barrierefreiheit
sowie der besondere
Schutz von Kindern

mit Behinderungen.
tvh
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